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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

das ist eine schöne Bescherung - so ruhig wie geplant konnte das Jahr wohl auch nicht für
die TREFFPUNKTE-Redaktion zu Ende gehen, mit einem reinen Kulturheft - nein da platzt
doch noch die Psychiatriepolitik dazwischen.
Zwar waren sich alle an der Versorgung beteiligten Kliniken einig, im Übergangsjahr 1999
das PKH Hadamar mit an der Versorgung für Suchtkranke und OFW-Patienten beteiligt zu
lassen, aber wenn die Krankenkassen Nein sagen, dann schließt sich das Ministerium ihnen
an. Da könne dann klagen, wer will, nur die Betroffenen können es schlecht einklagen und
auf die Behandelnden wird nicht gehört. So weiß keiner Bescheid, wann und wie die
Neuregelung greifen soll und deshalb können auch wir die Zuständigkeiten für 1999 nicht
übersichtlich bekanntgeben.
Und zum Bamberger Hof - da kreißte der Berg der Krankenkassen ein volles Jahr und
heraus kam das alte Nein von 1997. Die Mittelzusage für die Hohe Mark stammt zwar aus
den 70-iger Jahren, die Abteilung am Markuskrankenhaus wird zwar auch bei bestehendem
Bamberger Hof durch volle Belegung seine Investitionen „rechtfertigen" können, aber bei
dem Motto „divide et impera" auf deutsch „spalte und spare" zum angeblichen Wohl der
Beitragszahler gelten Sachargumente nicht. Den Protest der Patienten, der Angehörigen,
der Mitarbeiter nimmt man in Kauf, denn diese Kranken, Befangenen und Selbstsüchtigen
wollen ja anscheinend nur die Beiträge verschwenden.
Ob sich zwischen Redaktionsschluß und Layout und Drucken und Verteilen noch etwas
ändert in der Entscheidung, wissen wir nicht, weiß zur Zeit niemand in dieser unendlichen
Geschichte. „Sie schließen uns- sie schließen uns nicht- sie schließen uns- sie schließen
uns nicht". Da muß man im Kern schon gesund sein, um diese Spannung und Unsicherheit
auszuhalten.

Zu diesem Heft:
Wir haben kurzfristig Texte zur aktuellen Situation in Briefromanen und Pressekampagnen
eingeschoben, leider auf Kosten der Kultur.
Nun zum kulturellen Teil:
Die literarischen Beiträge sind vielfältig. Weniger in ihrer Zahl, eher in der Stimmung :
Mal heiter und traurig zugleich - z. B. wenn Sie Jesus in Frankfurt begegnen, mal
ungewöhnlich wie die „Lachstour" oder wie die Gedichte und Zeichnungen des Frankfurter
Künstlers Joachim Durrang.
Seine Zeichnungen werden voraussichtlich Anfang des Jahres im Bamberger Hof gezeigt.

Kunst aus ganz anderer Sicht beleuchtet der Artikel von B. Deuchle, Kunsttherapeut in der
Kinder- und Jugendpsychiatrie Klinik Rheinhöhe.
Er zeigt auf, was Kunsttherapie ist und wie sie wirken kann.
Beispiele aus der Praxis waren in einer beeindruckenden Ausstellung während der
Psychiatriewoche '98 zu sehen." Von der Kunst, die Not zu wenden". Vielleicht erinnert sich
der eine oder andere von Ihnen daran.

Trotz - erschwerter redaktioneller Bedingungen - (Termindruck, Weihnachtsmarktstreß) ist
es uns also doch gelungen, dieses Kunst- und Politikheft zusammenzustellen.

Bleibt noch, Sie auf das nächste Heft hinzuweisen - das mit Kalender - .

Wir wünschen Ihnen für Weihnachten 1998 Besinnung und Einkehr, wir wünschen Ihnen
Herberge und Gemeinschaft in dieser kalten Zeit und wir wünschen Ihnen Hoffnung und
Neuanfang zum Neuen Jahr.
Mit (un)bescheidenen Grüßen

/ V t u r ^
Artur Diethelm und das TREFFPUNKTE-Redaktions-Team



Priska Hinz
STAATSMINISTERIN

Maiazer Straß« 80
HESSISCHES MINISTERIUM 65189 Wiesbaden

FÜR UMWELT, ENERGIE, y ™efon (0611) 8151000

JUGEND, FAMILIE UND GESUNDHEIT c: 3 Oktober lyys

Personalrat
Bamberger Hof
Kelsterbacher Straße 14

60528 Frankfurt am Main

Bnmbcrger Hof, Frankfurt

Ihr Schreiben vom 6. Oktober 1998

Sehr geehrte Damen und Herren,

seit weit mehr als einem Jahr ist mein Haus bemüht, in Zusammenarbeit mit der Stadt

Frankflirt, dem Landeswohlfahrtsverband Hessen und den Verbänden der Krankenkassen in

Plessen ein tragfähiges Konzept zum Erhalt der sozialpsychiatrischen Kompetenz des

Bamberger Hofes zu entwickeln.

Im Frühjahr dieses Jahres ist es nach vielen Gesprächen gelungen, einen dem Gninde nach

auch von den Verbänden der Krankenkassen in Hessen mitgetragenen Konsens für den Erhalt

des Bamberger Hofes mit 20 voll- und 30 teilstationären Betten sowie aufsuchenden Hilfen zu

finden. Für eine endgültige Regelung fehlt noch die Zustimmung der Verbände der

Krankenkassen in Hessen. Die Realisierung des Konzeptes ist abhängig von der Position der

Kostenträger.

Ich habe mich in diesen Tagen an die Verbände der Krankenkassen in Hessen gewandt und

um deren Zustimmung gebeten. Ich gehe davon aus, daß alle Beteiligten in Kürze wissen., in

welcher Form der Bamberger Hof seine Arbeit fortsetzen wird.

Mit freundlichen Grüßen



Positionspapier

der Verbände der Krankenkassen in Hessen

zur psychiatrischen Versorgung der Bevölkerung

der Stadt Frankfurt

Hintergrundsgespräch
am Montag, den 30. November 1998

Anfang der 70er Jahre hat die Psychiatrie Enquete-Kommission zur Verbesserung der Versor-
gung psychiatrisch Kranker die Empfehlung ausgesprochen, verstärkt Angebote für eine wohn-
ortnahe Versorgung zu schaffen. Die Struktur psychiatrischer Angebote war seither auf wenige
große Standorte konzipiert. Zur besseren Integration sollten nunmehr die bisherigen psychiatri-
schen Großkrankenhäuser reduziert und neue Abteilungen integriert an Allgemeinkrankenhäu-
sern geschaffen werden.

Dieser Empfehlung folgend, hat das Land Hessen in den vergangenen Jahren erhebliche investi-
tionsmittel zur Schaffung neuer wohnortnaher psychiatrischer Angebote bereitgestellt.

Ein Projekt zur Verbesserung der wohnortnahen psychiatrischen Versorgung in der Stadt Frank-
furt war der Neubau einer psychiatrischen Fachabteilung am St. Markus-Krankenhaus in Frank-
furt. Nach über einem Jahrzehnt der Planung konnten die notwendigen Investitionsmittel in Höhe
von 39 Mio. DM bereitgestellt werden.Die neue Abteilung konnte am 01.01.1998 ihren Betrieb
aufnehmen, zunächst in der Anlaufphase mit 2 Stationen bis Ende diesen Jahres ist der Vollbe-
trieb mit insgesamt 5 Stationen und 20 tagesklinischen Plätzen vorgesehen. Bereits im Rahmen
der Konkretisierung der Planungen für das St. Markus-Krankenhaus hat das Hessische Ministeri-
um für Umwelt, Energie, Jugend, Familie und Gesundheit als Planungsbehörde die Auswirkungen
auf andere psychiatrische Einrichtungen festgelegt. Mit Feststeliungsbescheid vom 09.01.1997,
als sich der Zeitpunkt der Inbetriebnahme der psychiatrischen Abteilung am St. Markus-
Krankenhaus konkret abzeichnete, wurde planerisch festgelegt, daß die voll- und teiistationären
Kapazitäten am Bamberger Hof (Außenstelle des Waidkrankenhauses Köppern in Friedrichdorf)
zum 01.01.2000 aus dem Krankenhauspian ausscheiden. Darüber hinaus wurde ebenso eine
Verringerung der Bettenzahl des psychiatrischen Krankenhauses Hadamar festgelegt, das teil-
weise einen Versorgungsauftrag für die Stadt Frankfurt mit übernahm. Ebenso an der Versor-
gung der Stadt Frankfurt beteiligt (östliche Stadtteile) ist die Klinik Hohe Mark in Oberursel, in der
derzeit im Rahmen eines Investitionsvolumens von 13 Millionen DM ein Neubau entsteht. Weitere
psychiatrische Einrichtungen bestehen an den Universitätskliniken sowie an den Städtischen Kli-
niken Frankfurt/Höchst.

Bei der Planung der Kapazitäten für die Stadt Frankfurt wurde eine Bettenmeßziffer von 0,7 pro
1.000 Einwohnern zugrunde gelegt. Durch das Überschreiten der ansonsten üblichen Betten-
meßziffer von 0,6 pro 1.000 Einwohnern wurde bereits planerisch den Besonderheiten eines
Ballungsgebietes Rechnung getragen.



Insgesamt halten die Verbände der Krankenkassen in Hessen die durch das Land festgelegten
Pianungen abschließend für bedarfsgerecht. Gründe, von diesen Planungen abzuweichen, liegen
nicht vor. Die gute Akzeptanz des Bamberger Hofes von Seiten der betroffenen psychisch kran-
ken Menschen sowie deren Angehöriger war bereits zum Zeitpunkt der planerischen Festlegun-
gen (Beendigung des Versorgungsauftrages für den Bamberger Hof zum 01.01.2000) bekannt.
Auch war es abzusehen, daß Widerstände seitens betroffener Patienten, ihrer Angehörigen so-
wie des Personals entstehen würden. Die Verbände der Krankenkassen in Hesssen haben hier-
für grundsätzlich Verständnis. Allerdings dürfen diese nachvollziehbaren Reaktionen nicht dazu
führen: daß pianerische Entscheidungen, die mit hohem investitionsbedarf und entsprechenden
Folgekosten für die Kostenträger und damit für die Beitragszahier verbunden sind, im nachhinein
konterkariert werden. Das Weiterbestehen konkurierender Angebote birgt auch die Gefahr einer
nicht wirtschaftlichen Auslastung der neugeschaffenen Kapazitäten am St. Markus-Krankenhaus.
Zusammenfassend ist daher aus Sicht der Verbände der Krankenkassen in Hessen eine Beibe-
haltung des stationären und teilstationären Angebotes des Bamberger Hofes nicht erforderlich.
Zur Ergänzung des Behandiungsangebotes für psychisch Kranke in Frankfurt bietet der Bamber-
ger Hof den Kostenträgern die Durchführung eines Modellvorhabens zur Erprobung einer amu-
lanten, aufsuchenden psychiatrischen Bertreuung an. inhait des Konzeptes ist eine medizinisch-
therapeutische Behandlung von Menschen, die einer intensiven akuten Behandlung bedürfen
und eine stationäre Behandlung krankheitsbedingt verweigern. Geplant ist eine engmaschige
ambulante Betreuung mit mehrfach täglichem Aufsuchen des Patienten. Die Kostenträger haben
die Konzeption mit Interesse aufgenommen und sind bereit über Einzelheiten und Umsetzungs-
möglichkeiten zu diskutieren. Ein solcher amublanter Dienst ist allerdings nicht zwingend an ein
stationäres Angebot anzubinden und bietet daher keine Grundlage zur Weiterführung stationärer
Kapazitäten am Bamberger Hof.

Zusammenfassend sind die Verbände der Krankenkassen in Hessen der Auffassung, daß nach
Umsetzung der planerischen Festlegungen ein ausreichendes qualitätsonentiertes Angebot für
die Versorgung psychisch kranker Menschen in Frankfurt gegeben ist. Hierfür wurden erhebliche
Investitionsmittel aus Steuergeidem zur Verfügung gestellt. Für die Kostenträger stellt die Ver-
wirklichung der wohnortnahen Psychiatrie mit zusätzlichen Standorten eine nicht unerhebliche
zusätzliche finanzielle Belastung dar. im Interesse der Beitragssatzstabilität kann die Beibehal-
tung zusätzlicher, nicht bedarfsnotwendiger Standorte nicht akzeptiert werden.



Personalrat Frankfurt a.M. den 01.12.98
Bamberger Hof
Kelsterbacher Straße 14 Telefon 069 678002-0
60528 Frankfurt Fax 069 678002-69

An die

Hessische Ministerin für
Jugend, Umwelt, Energie, Familie und Gesundheit
Frau Priska Hinz

Sehr geehrte Frau Ministerin Hinz,

wie aus der heutigen Lokalpresse Frankfurts zu entnehmen ist, äußern sich die Verbände der
Krankenkassen offen darüber, den Bamberger Hof nach dem Jahr 2000 nicht mehr weiterfmanzieren
zu wollen.
Ihr Ministerium hat mündlich und schriftlich sein Wort gegeben, eine positive Lösung für den
Bamberger Hof zu finden (Absichtserklärung, gemeinsam mit dem zuständigen Dezernat der Stadt
Frankfürt und dem LWV).
Da sich die Verwirklichung dieser Absicht, trotz aller Bemühungen und positiver Konzepte nach den
heutigen Verlautbarungen immer weniger abzeichnet, erscheint es uns dringend geboten, daß Ihr
Haus endlich eine klare Aussage trifft und den Feststellungsbescheid vom 09.01.1997 aufhebt.
Sie wissen selbst, daß sich die Krankenkassen ohne den entsprechenden Druck, der nur von Ihnen
kommen kann, nicht zu konstruktiven Verhandlungen bereit erklären werden.
Wie Ihnen auch bekannt sein dürfte, beabsichtigt der LWV die Immobilie Bamberger Hof zu kaufen,
so daß die jährlichen Mietzahlungen des Landes entfallen. Dies sollte Ihnen eine positive
Entscheidung für den Erhalt der Klinik erleichtern.
Daß die Krankenkassen die Argumente der Fachöffentlichkeit und der Stadt Frankfürt für eine
Weiterführung des Bamberger Hofes auf 'subjektive Aussagen' reduzieren zeugt von einer
hochgradigen Arroganz und völliger Ausblendung fachlichen Sachverstandes. Dies wendet sich nicht
nur gegen die Interessen der Beitragszahler, sondern eindeutig auch gegen die Fachkompetenz Ihres
Hauses.
Die Rot-Grüne Bundesregierung ist zur Zeit bemüht, sozial unverträgliche Einschnitte der
Vorgängerregierung ins soziale Netz zu korrigieren. Es kann nicht sein, daß gleichzeitig die Rot-
Grüne Landesregierung Hessens untätig zusieht, wenn mit einer Schließung des Bamberger Hofes
die gemeindenahe psychiatrische Versorgung der Frankfurter Bevölkerung rüde beschnitten werden
soll.
Wir fordern Sie deshalb eindringlich auf, den Krankenkassen Einhalt zu gebieten und den Bamberger
Hof über das Jahr 2000 hinaus in den Bettenplan aufzunehmen.



In diesem Zusammenhang verweisen wir eindringlich auf den Schriftverkehr zwischen LWV
Dezernat 31 und Ihrem Hause, insbesondere auf die Schreiben vom 17.06.97 und 26.09.97
Wir hoffen auf eine baldige positive Entscheidung Ihrerseits und verbleiben

Mit freundlichen Grüßen

f.H-
Susanne Theobald
Personalratsvorsitzende

Nachrichtlich an.

Die Fraktionen im Römer, Frankfurt ausnehmlich der Republikaner
Herrn Albrecht Glaser, Gesundheitsdezernent der Stadt Frankfurt
Frau Barbara Stolterfoht, Hessische Ministerin für Frauen, Arbeit und Sozialordnung
Herrn Lutz Bauer, Landesdirektor des LWV
Frau Gabriele Förtsch, Herrn Steffen Hensel, Herrn Artur Diethelm, Sprecher der Fachgruppe
Psychiatrie Frankfurt
Gewerkschaft ÖTV
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Bamberger Hof: Ende 1999 soll die Klinik geschlossen werden
Die Krankenkassen halten die allescits anerkannten psychiatrischen Angebote für „nicht erforderlich"

Von Andreas Sehwarzkopf

Die Verbünde der Krankenkassen
(VdAK) in Hessen bestehen darauf, den
Bambcrjjcr Hof wie geplant zu schließen.
Trotzdem wollen Arlur Dietlielm, ärztli-
cher Leiter des Hofs, und Peter Lutze,
Krankenhnusrcfcrent beim Landcswohl-
fahrtsvcrhnnd (LWV) nicht aufgeben und
weiter für den Erhalt des Hofs- kämpfen.

Geht es nach den Krankenkassen, ist
das letzte Kapitel der unendlichen Ge-
schichte des Bamberger Hofs in Niederrad
bereits geschrieben: Seine psychiatri-
schen Angebote seien nicht erforderlich.
Auf „subjektive Einschätzungen" wie die

Beliebtheit oder die gute Arbeit der Mitar-
beiter könne keine Rücksicht genommen
werden. Als Teil der bestehenden Kran-
kenhausplanung verursache der Hof nur
zusätzliche Kosten, sagte am Montag
VdAK-Sprecherin Angelika Erz;

Damit stellen sich die Kassen gegen das
Konzept, das LWV, Mitarbeiter und Be-
troffene mit Unterstützung der Stadt und
des Gesundheitsministeriums vorgelegt
hatten. Demnach seien die 30 Betten der
Tagesklinik und die 40 vollstationären
Betten nötig, gingen die Kassen von fal-
schen Zahlen aus. Prankfurt benötige
nicht nur 400 psychiatrische Betten, wie
die Kassen vorrechnen, sondern 70 mehr.

Nach der Berechnung des VdAK reicht

aber die Kennziffer von 0,7 Betten auf
1000 Einwohner. Die notwendigen Pliilzo
seien im Krankenhaus Höchst, im Mnr-
kuskrankenhaus und der Uniklinik vor-
handen. Für die restlichen werde derzeit
für etwa 13 Millionen Mark die Klinik Ho-
hemark in Oberursel ausgebaut. Im Über-
gang stehe das Waldkrankenhaus Köp-

. pern zur Verfügung.
Die Kassen wollen aber über den ambu-

lanten Dienst sprechen, mit dem (\o.r
Bamberger Hof künftig Patienten teilwei-
se zuhause betreuen will. Damit könnten
auch Betten abgebaut werden. Das sei ein
interessanter Vorschlag, kommentierte
Erz. Allerdings könne ein solcher Dienst
auch woanders realisiert werden. Erz

schwebt ein Modell für etwa zehn Patien-
ten vor, die von fünf Ärzten, Pflegern und
Therapeuten betreut werden.

Der ;imbulante Dienst lasse sich nichl
aus dem Konzept herauslösen, da er Teil
der Behandlung sei, sagte Artur Dict-
helm, ärztlicher Leiter des Hofs, auf An-
frage. Er war von der Kassen-Entschei—
düng cn(.setzt: „Die setzen sich über alle
Argumente hinweg." Ähnlich reagierte
der LWV-Krnnkenhnusreferent Peter
Lutzc: „Ich bin enttäuscht." Beide kündig-
ten nn, weiter für den Hof.zu kämpfen.
Wenn das Gesundheitsministerium die
Einrichtung doch noch in den Kranken-
hausbcriarf'splan nähme, müßte er finan-
ziert werden.

Leserbrief zum Artikel "Bamberger Hof: Ende 1999 soll die Klinik geschlossen werden" Frankfurter
Rundschau vom 1.12.1998 (Lokalteil)

Hurra, neues Deutschland - wir sind wieder soweit. Psychische Krankheit verursacht ja nur Kosten. Die Kostenfrage
also, oder doch nicht?
Wie den Aussagen jener Angelika Erz vom VdaK zu entnehmen ist, geht es nicht mehr um Inhalte der Arbeit im Bam-
berger Hof, nicht um die über mehr als 20 Jahre gewachsene Akzeptanz der Klinik im Stadtteil Niederrad, nicht um die
oft über Jahre bestehenden therapeutischen Beziehungen zwischen Patienten und medizinischem Personal des Bam-
berger Hofes. Es geht auch nicht um die gewachsenen Kooperationsbeziehungen zu anderen Kliniken und Einrichtun-
gen, wie Wohnheimen, Werkstätten und nichtklinischen Betreuungseinrichtungen.
Dies alles aufzuzählen langweilt Schreibtischtäter nur - also weg damit, das ist ja alles nur "subjektives" Beiwerk. Na-
türlich war es "abzusehen, daß Widerstände seitens betroffener Patienten, ihrer Angehörigen sowie des Personals
entstehen würden" - so im Positionspapier der Verbände der Krankenkassen vom 30.11.1998 zu lesen. Und wie heißt
es dann weiter in diesem Papier: "Allerdings dürfen diese nachvollziehbaren Reaktionen nicht dazu führen, daß planeri-
sche Entscheidungen, die mit hohem Investitionsbedarf und entsprechenden Folgekosten für die Kostenträger und
damit für die Beitragszahler verbunden sind, im nachhinein konterkariert werden" - KONTERKARIERT: laut Duden
heißt das im Klartext "jemandem in die Quere kommen; etwas hintertreiben" So etwas in diesem Zusammenhang offi-
ziell zu verlautbaren, zeugt von einer hochgradigen Arroganz und einer unbeschreiblichen ignoranz, ja, es ist noch nicht
einmal zynisch.
Wer hintertreibt hier was? Die psychisch Kranken aiso und deren Angehörige und auch noch die Mitarbeiter - diese
Querulanten also, mit ihrem subjektiven Gehabe - weg damit, aus dem Weg.
Dann paßt natürlich in diese bösartige Poiemik auch der Hinweis auf die Beitragszahler - das gibt wieder gute Stim-
mung an den Frankfurter Stammtischen!
Das ist im besten Sinne des Wortes verrückt, denn am gleichen Tag ist in der Frankfurter Neuen Presse zu lesen, daß
nach einer Erklärung des Bonner Gesundheitsministeriums, der Betriebs- und Innungskrankenkassen sowie der Tech-
nikerkasse, die Beitragssätze stabil oder nur geringfügig angehoben werden. In der gleichen Meldung wird darauf hin-
gewiesen, daß "verschiedene Krankenkassen ihre Mitgliederdateien fehlerhaft geführt" und für "insgesamt 900 000
Versicherte ... als Karteileichen ...in der Vergangenheit noch Zuwendungen anderer Kassen über den Risikostruktur-
ausgleich bezogen" hätten, "die sie nun zurückzahlen sollen".

In die Quere kommen? Etwas hintertreiben?
Psychisch Kranke haben eben immer noch keine Lobby, wie auch? Sie haben kein Geld und damit keine Macht!

Dr.med. G.R Bergner
1.12.1998
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Streit um Psychiatriekonzept
Glaser: „Das Land hat alles in der Hand 7 Bamberger Hof

rig. Um die geplanlc Schließung des
psychiatrischen Krankenhauses Bamber-
ger Hof im Stadtteil Niederrad gibt es
abermals Streit. Die Klinik, die nach den
ursprünglichen Planen der ehemaligen hes-
sischen Gesundheitsministcrin Margarcthc
Nimsch (Die Grünen) Ende 1999 geschlos-
sen werden sollte, hat möglicherweise doch
noch eine Zukunft.
• Wic-Gesundheitsdczcrncnt Albrcchl

Glaser (CDU) gestern auf Anfrage mitteil-
te, sieht eine von Nimsch, der Stadt
Frankfurt und dem Landcswohlfahrtsvcr-
band (LWV) - dem Träger des Bani berger
Hofs - unterzeichnete Absichtserklärung
zum Erhalt der Einrichtung vor, die Zahl
der sogenannten vollstalionärcn Betten
von 40 auf 20 zu reduzieren und die ambu-
lante Betreuung von Patienten gleichzeitig
auszubauen. Auf dieses schon vor einem
Jahr vorgelegte Konzept hätten die Kran-
kenkassen, die der Finanzierung der am-
bulanten Versorgung zustimmen müßten,
aber erst jetzt reagiert. Darüber hinaus
wies Glaser darauf hin: „Das Land hat al-
les in der Hand." So könne die jetzige hes-
sische Gesundheitsministerin Priska Hinz
(Die Grünen) die ursprünglichen Plane zur
Schließung des Bamberger Hofes auch
vollständig wieder rückgängig machen. Im
Ministerium war gestern abend niemand
mehr für eine Stellungnahme zu erreichen.

Die Krankenkassen in Hessen haben ge-
stern auf einer gemeinsamen Pressekonfe-
renz ihren Standpunkt deutlich gemacht:
Eine ausreichende Versorgung psychisch
kranker Menschen in Frankfurt sei auch
ohne den Bamberger Hof gewährleistet.
Wie Angelika. Erz, Sachgcbictsleilciin für
stationäre Einrichtungen beim Ersalzkas-
scn-Vcrband in Hessen, mitteilte, sieht der

Landcskrankcnhausplan für Frankfurt
vom Jahr 2000 an vier psychiatrische Ein-
richtungen vor: das Universitätsklinikum,
die städtischen Kliniken Höchst, das Mar-
kuskrankenhaus und die Klinik Hohe-
mark in Oberurscl.

Es gebe keine Gründe, von dieser Pla-
nung abzuweichen, heißt es in einem ge-
meinsamen Posilionspapicr der Kranken-
kassen. Zwar seien Widerstände von Pati-
enten, Angehörigen, und,. Personal ver-
ständlich. Docli dürfe das nicht dazu füh-
ren, Entscheidungen, die mit hohem Inve-
stitionsbedarf und damit auch Kosten für
die Bcilragszahlcr verbunden seien, im
nachhinein zu konterkaricren. So werden
die Investitionen für den Anfang dieses
Jahres in Betrieb genommenen Neubau
der psychiatrischen Fachabteilung am
Markuskrankenhaus allein auf 39 Millio-'
nen Mark beziffert. Es gebe daher keinen
Grund für die Weiterführung des Bamber:
gcr Hofs. Auch das vom LWV favorisierte
Modellvorhaben zur Erprobung einer am-
bulanten, aufsuchenden psychiatrischen
Betreuung sei nicht an ein stationäres An-
gebot gebunden und somit keine Grundla-
ge für den Erhalt.

Peter Lutzc, Krankenhausreferent des
Landeswohlfahrtsverbands, zeigte sich auf
Anfrage „enttäuscht" von der Sichtweisc
der Kassen. Ohne den Bamberger Hof
reichten die Kapazitäten eben nicht aus,
sagte er unter Hinweis auf Pendler und
Studenten von auswärts zum Beispiel, die
in den Bcdarfsrcchnungcn der Kranken-
kassen nicht berücksichtigt worden seien.
„Wir kämpfen seit Jahren um den Erhalt
der Einrichtung und werden das weiter
tun", bekräftigte er.

L

Rettung für den Bamberger Hof?
Land und Stadt kämpfen für die psychiatrische Einrichtung

Der Bamberger Hof wird nun mögli-
cherweise doch erhalten. Das hofft der
Krankenhausreferent des Landeswohl-
fahrtsverbandes (LWV), Peter Lutze, nach
dem Treffen mit Vertretern des Gesun-
heitsministeriums und der Verbände der
Krankenkassen in Hessen (VdAK).

Das Land hat den VdAK für dessen Vor-
gehen gerügt, drei Tage vor dem Treffen
am Donnerstag in einem Pressegesprach
das voraussichtliche Ende der psychiatri-
schen Einrichtung für den 1..1.2000 ver-
kündet, zu haben 'dieFR berichtete).

Außerdem sollen die Kassen bis kom-
menden Montag erneut über das Konzept
nachdenken, mit dem Mitarbeiter und Pa-
tienten des „Hofs",-der LWV, das Land
Hessen und die Stadt die psychiatrische
Einrichtung erhalten wollen, sagte die
Pressesprecherin des Gesundheitsmini-
steriums Edeltraut Damerow.

Sollte es zu einer Einigung kommen,
könnte der Mietvertrag für den Bamber-
ger Hof verlängert werden oder das Ge-
bäude und Gelände gekauft werden, sagte
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Es muß nicht immer Jesus sein...
— Eine etwas andere Weihnachtsgeschichte

Als Jesus sein Werk auf der Erde vollbracht hatte und zu seinem himmlischen Vater zurückgekehrt war.
jauchzten die Engei und aiie waren sehr stoiz auf ihn im Himmelreich. Aber Jesus sah von seinem Thron

"* aus auf das Treiben der Welt und hatte tiefes Mitgefühl mit so mancher Menschenseele, die da in Schmerz
auf der Erde erstarrte.

_ „Lieber Vater", sprach er zu Gott „Du hattest aus mir einen Menschen gemacht und ich lebte, liebte und litt
wie einer von ihnen. Und ich habe sie alie iieb. So gib mir die Möglichkeit, ihnen nahe zu sein noch vor dem
Jüngsten Gericht!" Und Gott sah, daß es Jesus ernst damit war und sein Herz entbrannte in Liebe zu sei-
nem Sohn und den Menschen, für die er aiies zu geben bereit war.

„So sei es,"sprach er, „jedes Jahr um die Zeit, da die Menschen Deiner Geburt auf Erden gedenken, sollst
Du unerkannt Dich mitten unter sie mischen und Einfiuß nehmen auf ihr Leben, wie es Dir beliebt. Aber du

_ wirst eine andere Identität annehmen und als Abed, ein Bettier aus Jordanien, auf der Erde wandeln;

Und so geschah es, daß Jesus in der Gestalt des Abed am Heiligabend des Jahres 1997. nach der hessi-
schen Stadt Frankfurt am Main kam, denn er hatte vom Himmel aus eine junge Frau herz-

— zerreißend weinen gehört, daß er beschloß, sich dieser Seele zu erbarmen.

Abeds Weg führte nach Niederrad in ein Haus, das man „Bamberger Hof nannte, und das als eine Einrich-
tung für seelisch kranke Menschen genutzt wurde. Dort traf er in einer Halle die Frau an, deren Klagen ihn

""" so berührt hatte. Sie saß mit einigen Mitpatienten da und rauchte und schwieg wie die anderen. Eine be-
drückende Atmosphäre lastete in dem Raum.

_ Anna hatte aufgehört zu weinen, aber ein Schleier von tiefer Traurigkeit lag über ihren Augen, als Abed
eintrat und fragte, ob er sich zu ihnen setzen dürfe. ;:Ja, sicher, setz' dich ruhig zu uns", antwortete sie. „Wir
sind keine geschlossene Gesellschaft."
Abed setzte sich und schnorrte eine Zigarette von Markus, denn er hatte keinen Pfennig Geld mitbringen

*" können und war als Bettler unterwegs. „Kauf Dir selber welche" brummte Markus, hielt ihm aber zugleich ein
Päckchen Gauloises hin. Abed bedankte sich, steckte seine Zigarette an und wandte sich wieder Anna zu.

_ „Was ist das für ein goldener Ring, den Du da trägst ?", wollte er wissen. „Ach, das ist mein Ehering gewe-
sen, als ich noch verheiratet war, erwiderte Anna. „Ich trage ihn immer noch, obwohl ich seit einem Jahr
geschieden bin. Weißt Du, ich habe meinen Exmann noch sehr lieb. Aber er wollte nicht aufhören zu trin-
ken, und ich bin nicht aus meiner Depression herausgekommen, und so haben wir uns getrennt. Heute habe

— ich einen anderen Mann, ich bin nämlich mit Christus verheiratet, und dafür steht heute dieser Ring."

„Jaja", brummte da ein Mann, der mit in der Runde saß und Dietrich hieß, „den Jesusquatsch erzählt sie
immer, mußt Dir nix draus machen. Von mir will sie jedenfalls noch nicht mal ein Paßbild haben, obwohl ich

"" gerne ihr Freund wäre. Dabei schenke ich ihr jede Woche Blumen und etwas Süßes. Er fragte Abed, wo er
den Abend verbringen werde, und als dieser meinte, er wisse noch nicht, wohin, lud er ihn auf die Weih-
nachtsfeier ein, die am Abend von der Klinik für deren Patienten veranstaltet werden sollte. „Es ist eigent-

— lieh immer ganz nett", sagte Dietrich, „es gibt etwas Leckeres zu Essen, wir singen Weihnachtslieder und
Herr Diethelm, der Chef vom Bamberger Hof, iiest aus der Bibei vor. Komm doch hin, auf einen mehr oder
weniger wird es nun auch nicht ankommen."

Abed bedankte sich für die nette Einladung und versprach, am Abend dabeizusein. „Abed, bis dahin sind
noch mindestens sechs Stunden Zeit," sagte er, zu Anna gewandt. Möchtest Du mir noch ein wenig Eure

_ Stadt zeigen bei einem kieinen Weihnachtsspaziergang?" Anna zuckte mit den Schuitem. „Hab1 eh nix an-
deres vor", meinte sie traurig „könn' wir gerne machen:"

Zehn Minuten später saßen Abed und Anna in der U-Bahn Richtung Frankfurt-Hauptwache. ..Warst Du noch
— niemals in Frankfurt?," fragte Anna. „Ne, noch nie." „Dann zeige ich Dir als erstes den Römerplatz. Man hat

wieder einen riesigen Christbaum aufgestellt, und es gibt noch eine Bude, mit heißen Maroni und Giüh-
wein". Als die beiden dort ankamen, stellte Anna fest, daß sie nur zwei Mark und vierzig in ihrem Portemon-
naie hatte. „Das reicht ieider weder für heiße Maroni noch für ein Gias Glühwein", stöhnte sie enttäuscht.

~ Ein Mann, der mit seiner Familie gerade bei dem Maroniverkäufer anstand, hörte dies und sprach die bei-
den an. „Verzeihen Sie bitte , sagte er verlegen, „ich habe gerade zufällig gehört, daß Sie in Geidschwierig-
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keiten sind. Es wäre mir eine Freude, Sie und Ihren Freund einladen zu dürfen". Seine Frau lächeite und
nickte mit dem Kopf. „Ja wirklich", sagte sie, essen wir gemeinsam Kastanien und trinken ein Glas Glühwein
dazu". „Au fein", meldete sich der kleine Junge, der sich am Kinderwagen der Frau festhielt, „darf ich auch
Wein trinken, ja Mama, weil heute Weihnachten ist?" „Einen kleinen Schluck, Karlheinz", ansonsten gibt es
für dich den Kinderpunsch", sagte die Dame gütig.

Abed und Anna bedankten sich für die Einladung, die sie gerne annahmen, und so begann ein Gespräch
über das Fest. „Bedeutet Ihnen Weihnachten denn noch irgend etwas außer gutem Essen, die Verwandten
sehen und Geschenken?" fragte Abed den Familienvater. „Aber ja", antwortete dieser. „Ich bin gläubiger
Christ, und der Herr Jesus bedeutet für mich die Rettung der Welt vor der Finsternis. Durch sein Beispiel
zeigt er den Menschen den Weg zum Heil, und auch wenn wir einmal leiden, wissen wir doch, daß uns
damit die Ehre zuteil wird, die Leiden des Herrn zu teiien". „Ach Papa, du bist schon wieder so ernst",,
krähte Karlheinz. „Der Jesus, der hat doch gezeigt, daß jemanden umbringen völliger Quatsch ist, weil sie ja
am Ende doch noch alle weiterleben in Wirklichkeit, und das find1 ich einfach zum Piepen. Das ist, wie wenn
du auf der Autobahn drei lahme Enten überholst und Dich freust, daß du der Sieger bist, und am Ende
kommt ihr doch noch alle zu fast dergleichen Zeit in Karlsruhe an!" Abed kicherte in sich hinein.

Abed und Anna machten, nachdem sie sich von der netten Familie verabschiedet hatten, noch einen langen
Spaziergang am Main, bis sie schließlich wieder zur Hauptwache B-Ebene gelangten, wo sie die S-Bahn in
Richtung Hauptbahnhof nehmen wollten. „Willst Du noch einen Karottensaft am Früchtestand trinken, An-
na?" fragte Abed. Anna schüttelte den Kopf. „Lieber Abed, unser Geld hat wahrscheinlich keine Junge ge-
kriegt in der Zwischenzeit, und der Karottensaft ist genau um zehn Pfennig zu teuer für unser Budget." „Na,
mal sehen, was man da tun kann", lachte Abed und sprach einen Straßenmaier an, der mit Kreide ein Bild
von Jesus mit seinen Jüngern auf die Steinfliesen vor dem Kaufhof gemalt hatte und nun schon einiges
Silbergeld in seinem Pappschäichen eingesammelt hatte: „Mein Freund, wir haben Durst und ich würde dort
auf der freien Fläche nebenan auch gerne ein Bild malen, um zu etwas Geld zu kommen.
Wärst du wohl so liebenswürdig, mir kurz deine Kreiden auszuleihen?" „Schon recht", antwortete der junge
cowboybestiefelte Mann mit den langen Haaren, „ich habe sowieso schon genug für ne Tüte zusammen",
und mit einem breiten Lächeln gab er Abed die Pappschachtel mit der Malkreide.

Anna und Abed begaben sich zu der freien Fläche, und Abed begann zu malen. Anna setzte sich im
Schneidersitz daneben und hörte einem zotteligen Freak zu, der „i can get no satisfaction" schrie und dazu
seine Gitarre mißhandelte. Auf einem Schild vor ihm stand: „Nehme auch Schweigegeld".
Abed malte zügig und schön, einfach aus dem Kopf, ohne Vorlage. Er malte ein liegendes Kreuz, und Je-
sus, der nur noch von hinten zu sehen war, als er auf einer Art Lichtbahn in den Himmel unterwegs war.
„Sieh es Dir an, Anna', „ sagte er, „morgen sollst du noch einmal hierher kommen, und ich werde an dem
Bild etwas für dich verändert haben, was dein Leben ändern kann, wenn du es willst!"Anna sah ihn erstaunt
an. „Warum so feierlich und so geheim? Sag doch lieber gleich, was du mir zu sagen hast." Aber Abed ließ
sich nicht erweichen. „Morgen', meinte er nur. Anna zuckte mit den Schultern. „Also gut, dann morgen."
„Aber laß uns nun zur Feier fahren, sie sind bestimmt schon alle da. Und ich bin nur bis halb acht ausgetra-
gen".

„Was ist eigentlich mit Dietrich ?", fragte Abed in der Straßenbahn nach Niederrad. „Er will Dein Freund
sein, und du willst ihn nicht? Ist es so?" „Naja, antwortete Anna, ich find, er ist schon ein dufter Typ, und er
gefällt mir auch, aber lieben tue ich Jesus, und irgendwo hoffe ich, daß ich mit dem eines Tages zusammen
komme, wenn ich einmal sterbe. Irgendwie wünschte ich, mein Exmann wäre in Wirklichkeit eine Inkarnati-
on von Jesus, und dann im Jenseits, würde er keinen Alkohol mehr trinken und wir könnten richtig glücklich
werden..." Abed sah die Frau, die schon ihre ersten grauen Haare bekommen hatte, für einige Augenblicke
sehr nachdenklich an, bis er sehr sanft sagte: „Willst du als altes Kind im „Bamberger Hof" deine ganze
Jugend verplempern, weil Du nicht wahrhaben willst, was ist?"

Anna erschrak bis in ihr Innerstes. So deutlich hatte es ihr noch niemand auf den Kopf zugesagt. Die letzten
vier Stationen bis zur Niederräder Landstraße saß sie still und beschämt neben Abed und dachte über seine
Worte nach.

Im „Bamberger Hof" waren schon die meisten Gäste eingetroffen, als die beiden ankamen. Da Anna sich
schon vor über zehn Jahren dort zum ersten Mal als Patientin aufgehalten hatte, gab es viele bekannte
Gesichter für sie, und die Begrüßungen nahmen kein Ende. Abed, Anna und Dietrich setzten sich gemein-
sam an einen Tisch, und der Abend wurde noch sehr lustig, da Dietrich einen Witz nach dem anderen auf
Lager hatte. Auch Abed gab eine kleine Geschichte zum besten, die ging so: „Ein Reicher stirbt und kommt
in den Himmei. Da ist ein großes Büfett aufgebaut. Preise von fünf bis fünfzig Mark stehen an den angebo-
tenen Gerichten. Da der Mann kein Geld mit sich führt, bittet er Petrus, eine Nachricht an seine Familie
weiterzuieiten, die ihm etwas von seinem irdischen Vermögen in den Himmel senden sollte. Petrus willigt
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ein, und nach einer halben Stunde bekommt der Reiche einen Aktenkoffer voller Tausender gebracht. Nun
begibt er sich, halb ausgehungert, zum Büfett und bestellt nach Herzenslust. Aber als es ans Bezahlen geht,
sagt der Büffetier: „Hier im Himmel wird nicht mit dem Geld bezahlt, das du erworben hast, sondern mit
dem, was du in deinem Leben verschenkt hast...!"

Wie dem auch sei, unsere Freunde hatten noch einen schönen Heiligabend mit allem, was dazu gehört, bis
es schließlich für Abed Zeit war, zu gehen. „Sehen wir dich wieder ?", fragte Anna. Aber Abed schüttelte den
Kopf und sagte: „Frankfurt war für mich ein kurzer Aufenthalt. Aber denke daran, morgen zu unserem Stra-
ßenbild zu gehen. Dort wartet eine Überraschung auf Dich."
Und so verabschiedete man sich, und Abed ging seiner Wege.

Am nächsten Tag erinnerte sich Anna an Abeds Worte und fuhr tatsächlich zur Hauptwache. Dietrich beglei-
tete sie. Als die beiden beim Bild ankamen, sah Anna sofort, was an der Maierei verändert war. Das Motiv
war das gleiche geblieben: Das liegende Kreuz, und Jesus, der entschwand. Aber auf das Kreuz waren zwei
rote Rosen gemalt, die fast lebensecht wirkten. Aber warum sind es zwei, fragte sich Anna. Aber etwas, ein
lang vergessener Teil in ihr verstand, und sie drehte sich glücklich zu Dietrich und küßte ihn und sagte: „Du,
wenn Du es noch willst, ich würde es sehr gerne mit uns beiden versuchen."

Und wenn sie sich nicht mittlerweile schon wider tierisch verkracht haben, und wenn es noch Leute gibt, die
gerne Geschichten hören, dann leben wir alle zusammen glücklich bis an unser Lebensende.

Magdalena Röschlau 1998
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Die Lachstour
Der Mann, der den Laden betrat, sah nicht so aus, als wenn ihn irgend etwas noch erschrecken
könnte. Er hatte den Gesichtsausdruck von einem, der durch das Tai der Toten geritten, ihnen
begegnet war, mit ihnen gesprochen hatte, sie verstanden, und nun zurückgekehrt war, und der
Welt mit ihren Trivialitäten nur noch Desinteresse abgewinnen konnte.
Er hatte etwas von einer Bernsteinmaske, nicht daß er abgestumpft wäre, er hatte nur einen
Ausdruck, der die Dinge an ihm abprallen ließ.

Das sind die, die zuviel gesehen haben, dachte der Mann hinter dem Tresen, der auch schon
viele gesehen hatte, und es waren verschiedene Sorten darunter: die Abgestumpften, die
Wäßrigen, die Schwatzhaften, die Traurigen, die Lächerlichen und die Brutalen.
Ihre Augen begegneten sich. Weiter hinten saß eine dunkelhaarige Französin und ein Schwede,
der sie unbedingt erobern wollte und ihr bei dieser Gelegenheit sein perfektes Französisch um
die Ohren schlug.

Die Frau schien nicht uninteressiert, sie freute sich, so weit von ihrer Heimat ihre Sprache zu
treffen, außerdem sind Bars und Cafes die Wohnzimmer von Selbstdarsteliern; ohne sie wäre
der ganze Betrieb wahrscheinlich nur ein gleichförmiges Theater, sie sind Paradiesvögel und die
Beneideten zugleich.

Es war noch zu früh und der Mann mit dem Bernsteingesicht zündete sich die erste Zigarette an,
und seine Augen, die überhaupt nicht gleichgültig, sondern sehr scharfsinnig und gerissen waren,
durchspähten den Raum.

Der Barkeeper ließ ihn in Ruhe, weil er wußte, das war einer, der nicht reden wollte, die Sorte
Einzelgänger, zäh wie Büffelleder und mit der Aura des einsamen Wolfes umgeben, die Art
Leute, die nicht gerne reden, lieber alleine in der Ecke mit ihrer zähen Existenz zusammen sitzen
und so schon eine perfekte Symbiose mit sich selbst abgaben.

So passierte nicht viel, mäßig breiteten sich die Rauchschwaden unter der Decke aus, die Musik
füllte den Raum leise rieselnd und hinterließ den Eindruck, als sei hier nicht alles so leblos wie es
in Wirklichkeit war.

Der Schwede redete unaufhörlich auf die Frau ein, unterstrich das mit großen Gesten, bei denen
er viel Luft verdrängte, und der Mann mit dem Bernsteingesicht ließ iangsam den Rauch aus
seinen Nasenlöchern, wobei er den Mann am Tisch durch schmale Augenschlitze beobachtete
wie die Kobra, die ihr Kaninchen bereits verspeist hat obwohl es noch in der Sandmulde hockt.

So vergingen einige fast malerische Minuten, bis der Mann am Tisch von etwas sprach, was der
einsam Wartende sehr wohl verstand, sein Paßwort sozusagen und er stand auf, holte einen
Zettel aus der Tasche, den er auseinander faltete, während er auf den Tisch zuging.

„Entschuldigen Sie'!, sprach er sehr langsam und bedacht, „ich habe zufällig mitbekommen, daß
Sie sich für Lachsfang interessieren." „ich arbeite für eine Lachsfabnk in der Nähe von Seattle",
entgegnete der Mann erstaunt. „Sehr gut, ich bin nämiich Fischer und habe einen Fang hier im
Hafen von zirka 2000 Lachsen, die dringend weiterverarbeitet werden müßten, und habe hier
noch keine Käufer gefunden, so daß mir die Fische verderben.'

„Wieviel zahlen die für ein Kiio?'' fragte er weiter, ließ den Zettel in die Tasche gleiten und
zündete sich eine Zigarette an und harrte auf eine Antwort.
„Zehn Dollar das Kilo", entgegnete der andere, während er mit wachsenden Interesse den
Fremden musterte.
„Also der normale Preis, wie alle." ,:Wann haben sie gefangen?"
„Heute nacht zwischen 11:00 und 4:00 mit einem rosaroten Blinker."
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Bei den Lachsfischern oben in Aiaska hatte jeder seine eigene Fangmethode, seine Fangzeit,
seinen Köder und seine Philosophie.
Es war das ewige Thema in den kleinen Fischerkneipen und jeder hatte seine Version dazu
beizusteuern, es war das Thema, das alie interessiert, weil es die Existenzgrundlage der ganzen
Küstendörfer war, ein niemals endendes Thema. Und wenn irgendeiner Kneipe dieser
Küstenorte, die meist keine Polizei hatten und deren einzige Straßen oft nur aus einem
Knüppeipfad bestand, die Fremden zu vielzähiig waren, dann kam oft jemand hinein und erzählte
etwas von den Lachsen 10 Meilen weiter daß die wie wild beißen würden und sofort war die
Kneipe ieer.

Diese Leute, wie der Mann mit der Bernsteinmaske, verbrachten viel Zeit in der Einsamkeit
zwischen Fisch; Wasser und Einöde.
Sie schliefen auf ihren Booten, hatten nur Kontakt zu ein paar anderen Fängern, waren in den
kleinen Dörfern völlig von dem, was man Zivilisation nennt, abgeschieden.

Und das nicht etwa so ganz idyllisch, sie mußten hart arbeiten, man zahlte für eine Fanglizenz
während der Lachsperiode um die 30.000 $ und um dann noch ihren Verdienst zu machen,
mußten die Leute ständig hart arbeiten, führten ein Leben in den Breiten Alaskas, das sich mit
keinem in den normalen Großstädten vergleichen iieß.

Jeder versuchte außerdem ständig, eine Regel, ein System oder eine Allzweckmethode für sich
selbst herausfinden, und stellte ständig neue Erkenntnisse auf.

Die Leute schliefen in ihren Booten, waren mit dem Fisch und der Einsamkeit verheiratet und
lebten teilweise außerhalb der Fangzeiten in Großstädten von dem Geld, das sie in dieser Zeit
verdient hatten.

Denn eigentlich war die Sache mit dem Lachs etwas, das einen Menschen finanziell über Wasser
halten konnte, wenn er ein guter Fänger war, die Gewohnheiten der Fische irgendwie
herausfinden konnte und auch gewillt war dafür ständig hinauszufahren und dem Fisch die
Treue zu halten. Und das hatte der Mann mit dem Bernsteingesicht getan, denn einen Fang von
ungefähr 2000 Lachsen machten nur Leute, die fähig waren, mit den Gewohnheiten der Fische
zu leben.

Der Mann aus der Lachsfabrik ging einen Moment hinaus, um mit seinem Chef zu telefonieren,
denn Handys waren in der Kneipe nicht erlaubt. „Fabienne, ich glaube, ich sollte dir das vom
letzten Mal noch erklären.' Fabienne nickte stumm und sie verließen die Kneipe durch den
Hinterausgang, Arm in Arm.

Michael Funcke
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Das Echo

Das Echo auf den Hügeln der Stadt,

auf den Hügeln der Häuser

die mit Tieren in den Fensterscheiben erscheinen

zwischen

der Rekiame in der Nacht im Tag

unter der wandernden Lampe

groß am Himmel

groß am Himmel

des Flusses des Flusses

an den Türen der Ufer

der Ufer in der Stille der Fische

der Fische

der Möven der Fische

denen das Gras des Ufers sich zuneigt

sich zuneigt unter der entblößten Woike

aus Porzellan

Über dem Gras unter dem Gras

in den Duftschwaden die funkeln

über der friedlichen Erde

in der die schwarzen Wellen des Flusses

schwanken schwanken über die

Leuchtkäfer wechseln in zartem Schaum

der Wolke der Wolke Schaum

der Woike Baum in der Farbe des

tiefen Tages der sich über den Mondfiuß ergießt
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Die verbrannten Horizonte

Hat die Seelen der Wörter nach Geschlecht getrennt

eine Sonne zur Wüste gemacht zurück schlug sie

mit fressenden Mauern aus Licht

die Räume mit kalter Hitze ausstrahlten

Schatten warfen und weite Flamme

über die Betten unserer Häute

in denen versteckten wir unsere Geschlechter

Asche war zwischen uns Höhlenkranken

unser gemeinsamer Wahn warf uns

auf Labyrinthe der Bettlaken

wo wir Echos schrien wo wir Hilfe schauten

und fanden nur unsere sterblichen Gebeine

die fröstelnd

zu Lippen huschten diese Berührungen

mit denen wollten wir uns retten

aus den Schatten

Münder waren Grabhügel
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